„...nichts im Menschen kann bestehen“

Pfingsten 2003 im Zusammenhang der Rothenfelser Pfingsttagung 

„Praxis der Freiheit“ (Röm 8,18-30 und Joh 16,12-15)

Geh ich zeitig in die Leere

Komm ich aus der Leere voll.

Wenn ich mit dem Nichts verkehre

Weiß ich wieder, was ich soll.

Wenn ich liebe, wenn ich fühle,

Ist es eben auch Verschleiß

Aber dann, in der Kühle

Werd ich wieder heiß

Diese leichtfüßigen Verse des altersweisen Bert Brecht erinnern an Alltagsrhythmen auf allen Ebenen der Realität. Der Biorhythmus klingt an: Essen und Erfüllung, Verdauung und Entleerung. Ausatmen und Einatmen – leer werden, um sich neu erfüllen zu lassen. Die Rhythmen in der Natur und im sozialen Bezug sind im Spiel: der abendliche Gang in die Stille der Nacht, um morgendlich gestärkt aufzuerstehen: Abstand gewinnen zum Alltäglichen, Pausen einbauen zum Atemholen, Distanz nehmen um neuer Beziehungen willen – immer dieser eigentümliche Rhythmus von Erfüllung, von Leerwerden, von neuer Erfüllung. Der Moment zwischen Ein- und Ausatmen, das gespannte Innehalten zwischen Aktivität und Kontemplation, zwischen forciertem Engagement und ruhiger Betrachtung, wortwörtlich andächtige Stille, das Nichts: „Wenn ich mit dem Nichts verkehre / weiß ich wieder, was ich soll.“ Auch das Leben des Geistes, auch das Wirken der Liebe -–es folgt diesem Rhythmus von Ergreifen und Loslassen, von Inbesitznehmen und Leerwerden. Sich lieben lassen und lieben, forschend entdecken und Einfälle kommen lassen... „Zwischen einer gepflückten Blume und der anderen geschenkten / das unaussprechbare Nichts“ (Giuseppe Ungaretti).

I.
Gerade das Geheimnis von Pfingsten ist tief eingeschrieben in diese Rhythmen der Schöpfung. Auch das Wirken des Gottesgeistes hat seine besonderen Sequenzen. Wer bezeugte das deutlicher als Jesus von Nazareth. „Er lebte ein passives Leben und starb einen aktiven Tod“ (Bernhard von Clairvaux): „Geh ich zeitig in die Leere / komm ich aus der Leere voll“ – welch ein Bild für die Dramen seines Lebens, welch eine Kurzfassung für Karfreitag und Ostern!

Johannes Tauler, der große mystagogische Prediger aus dem Straßburg des 14. Jahrhunderts, sagt es in seiner Pfingspredigt so: „Nun wollen wir betrachten, was wir tun müssen zum Empfang dieses überaus herrlichen Heiligen Geistes. Die nächste und allerhöchste Vorbereitung hierzu muss er (der Geist selbst!) in dem Menschen selbst vornehmen und wirken. Er muss in ihm selbst eine Stätte bereiten und sich im Menschen selbst empfangen.“ Das also wäre das Erste und Entscheidende, deshalb all unsere Lieder heute mit der Anrufung „Komm, Heiliger Geist“. Wir können ihn nicht herbeizwingen, da ist nichts zu machen. Er selbst ist die Initiative für sein Kommen – wie der Wind, der weht woher und wohin er will. Es ist ein Gottesgeschehen, also geht es nicht von uns aus – aber hoffentlich durch uns hindurch. Er hat die Initiative, er ist die Initiative. Das einzusehen, das zu akzeptieren, das einübend zu feiern – das gehört wesentlich zum Mysterium des heutigen Festes. Der Geist ist da, er wirkt im Kommen und im Gehen; die Luft ist da – im Aufatmen und im Einatmen. Gott ist da – im Kommen und im Gehen.Dann aber Taulers Frage weiter: „Welches ist aber sein Werk, durch das er den Menschen bereitet, sich dort selbst zu empfangen?“ Und nun, wie eine Summe des Christlichen überhaupt, die faszinierend präzise Aussage: „er (der Heilige Geist) wirkt zweierlei im Menschen; das eine: er entleert ihn; das andere: er füllt das Leere, so weit und so viel er es leer findet.“ Kürzer und schöner kann man es kaum sagen – ganz auf der Linie Bert Brechts, und doch ganz anders, aus der Mitte des Christlichen, des Karfreitaglichen und Österlichen heraus. 

Die Rhythmen der Christwerdung folgen also einer abgründigen Doppelbewegung: wir werden uns selbst genommen, um uns überraschend neu wiedergegeben zu werden. Gottes Geist desillusioniert und befreit z.B. von allen Gotteskomplexen, von allen Illusionen und Ideologien des guten Willens und gar des besten Wollens. Denn „ohne dein lebendig Wehen nichts im Menschen kann bestehen, nichts kann heil sein und gesund.“ Je mehr aber die Negativseite dieses Nichts Gestalt findet, um so mehr auch die Positivseite seiner Erfüllung. Nichts Welthaftes genügt, und im Geistgewirkten Einverständnis damit entpuppt sich dieses Nichts als die Kehrseite von allem, die wir kaum schon ertragen. „Wenn ich mit dem Nichts verkehre / weiß ich wieder, was ich soll.“ Entziehungskur von allem egoistischen Verhaftet-Sein, und als Kehrseite, sozusagen vorauslaufend, eine allversöhnende, rundum erfüllende Beziehungskultur! Gottes alles nehmende und alles schenkende Liebe wird pfingstlich ausgegossen über jene, die sich davon ergreifen lassen. Das schenkt jene christliche Freiheit, die sich an nichts Irdisches bindet und gerade deshalb die Zustimmung zum Irdischen feiert – eben von Gottes Gnaden. Das ist jene christliche Mystagogie, die ein Paulus bezeugt. „Ich habe gelernt, mich in jeder Lage zurecht zu finden: ich weiß Entbehrungen zu ertragen, ich kann im Überfluss leben, in jedes und alles bin ich eingeweiht: in Sattsein und Hungern, Überfluss und Entbehrung. Alles vermag ich durch ihn, der mir die Kraft gibt“ (Phil 4,12f).

II.

Spüren wir zuerst dem einen Pol dieser pfingstlichen Glaubensrhythmik nach: dem Leerwerden. Natürlich gilt es, das intensiv zu üben – vor allem im kontemplativen Gebet, in der Sammlung, aber auch im Widerstand. Gilt es nicht insgesamt für Lebens- und Glaubenswege? Kommen uns nicht mit der Zeit alle unsere Hoffnungsbilder, all unsere Träume, auch all unsere Gottesbilder abhanden? Gehört zum Glaubenswachstum nicht auch dieses Wissen um die völlige Unbegreiflichkeit Gottes und der Welt? Die Bilder durch Bilder austreiben – das ist die aktive Seite. Die passive ist der Entzug: karg werden die Worte und Bilder auch des Betens, voller Fragen und auch Ratlosigkeiten der Glaube. „Weglos, aber nicht ausweglos“ – sagt z.B. derselbe Paulus (2 Kor 4,6). Sollte nicht mancher Glaubenszweifel und manche Glaubensnot auch als ein solch geistlicher Prozess verstanden werden, in dem uns unsere religiösen Sicherheiten genommen werden? „Um ganz das Ganze zu fassen ist ganz das Ganze zu lassen“ (Johannes vom Kreuz)! Das Sprachlos-werden im Glauben, das Bildlos-werden im Glauben, das Leer-werden im Glauben – es ist der Geist der mystischen dunklen Nacht. Dieses in den Grund Kommen, dieses Leer-werden, konfrontiert desillusionierend mit unserer Endlichkeit: aus uns heraus sind wir nichts. Beim inflationär aufgeblasenen Menschen wird sozusagen die Luft rausgelassen; vielleicht besser: ihm geht endlich die Luft aus. „Ohne dein lebendig Wehen nichts im Menschen kann bestehen, nichts kann heil sein und gesund“. Dieses desillusionierende Nichts zu begrüßen und zu bewohnen, damit zu verkehren (wie Bert Brecht sagt), ist der eine Spannungspol des Pfingstglaubens. „Da ist nichts zu machen“ – sagen wir dann treffend, aber oft zu spät. Wusste nicht gerade Romano Guardini viel davon aus ureigenster Erfahrung – mit den immer radikaler und sprachloser werdenden Gottesfragen zum Lebensende, mit dem durchaus auch schwermütigen Wissen um die Endlichkeit und des Faktischen und den Abgrund der Sünde?

Und das gilt ja nicht nur für Glaubensbiographie des Einzelnen. Es gilt ja auch für die Kirchen. Wie sollen wir das Faktum deuten, dass die Gottesdienste immer leerer werden, dass die Anziehungskraft des Kirchlichen abzunehmen scheint? Nicht jammern und Trübsal blasen, sondern den verborgenen geistlichen, ja pfingstlichen Prozess begreifen: „Geh ich zeitig in die Leere / komme ich aus der Leere voll.“ Was hieße das für unser kirchliches Leben? Wieviel hat sich in den Jahrhunderten angehäuft an theologischer Rede, an dogmatischem Wissen, an liturgischem Brauch und kirchlichem Verhalten, das nicht mehr überzeugt? Vieles davon wird uns genommen, abschiedlich müssen wir werden, diese Leere gilt es zu gestalten. War das nicht eine Idee auch bei Rudolf Schwarz und seiner Gestaltung der Burgkapelle hier? Kirchen als Leerräume, als Orte der Sammlung, als Einladung zum kathartischen Freiwerden von alldem, was sonst den Alltag erfüllt und auch die Kirchenstuben und Theologenhirne! Singen wir nicht auch deshalb diese Lieder um das Kommen des Geistes? 

Freilich: ist nicht auch die Angst vor diesem Geist da, der uns leer macht? Klammern wir uns lieber an das Althergebrachte und Gewohnte, an das Gewöhnte und Bewährte? Ja, Gottes alles nehmende Liebe in diesem Geist kann auch fürchterlich sein und sehr schwer – und wehe, wir vergäßen diese karfreitagliche Dimension im Pfingstgeschehen. Dann machten wir aus dem Geist Gottes in Christus, dem Gekreuzigten und Auferstandenen, doch nur unseren kleinen Weltgeist, unseren kleinen Wunschgeist. Ja, es ist durchaus riskant, um das Kommen dieses Geistes Gottes zu bitten. Es kann auch sehr, sehr weh tun, sich selbst genommen zu werden und Abschied nehmen zu müssen von liebstgewordenen Gewohnheiten und Beziehungen, im Leben wie im Glauben. Jede Entziehungskurs hat ihre Durststrecken, der Abschied von der Ego-AG ist so einfach nicht. Da braucht es die Kraft dieses Geistes, der uns leer macht und uns das Gottgeheimnis der leeren Händen beibringt.

III.

Wie Ausatmen und Einatmen ein Rhythmus sind, so ist das Leerwerden im Geistwirken nur die eine Seite derselben osmotischen Bewegung. Die andere lautet: Erfüllung, Überwältigung, beglückende Ergriffenheit, platzender Jubel. Wer sich derart von seinen Gotteskomplexen lösen, von seiner Haben- und Kriegen-Mentalität erlösen lässt, kann sich ganz neu mit dem Irdischen befreunden – leicht und locker, vielmehr noch als der gute Brecht: „Wenn ich mit dem Nichts verkehre, / Weiß ich wieder, was ich soll.“ In der Tat: derart erfüllt vom Heiligen Geist, wissen wir wieder, was wir sollen: dem lebendigen Gott seine Zustimmung geben und dieser Welt, ein rückhaltloses Ja zum geburtlichen und gebrechlichen, zum schrecklich schönen, hinreissenden Leben. Nichts in der Welt brauchen wir mehr vergöttlichen, denn wir kennen den wahren, den lebendigen Gott. Nichts in der Welt mehr brauchen wir dämonisieren, denn der lebendige Gott ist rundum wohlwollend, schöpferisch und zielführend gut. Dieser christliche Überschwang des Geistes befähigt zu jenen demütigen Selbst- und Sendungsbewusstsein, das ein anderer Name für Freiheit ist. Es entlastet den Menschen vom Terror, selbst Gott spielen und stets das Gute wollen zu müssen; es bewahrt ihn vor der Verzweiflung und Selbsthinrichtung angesichts der eigenen Abgründe, angesichts der Erfahrung von Ohnmacht. 

Was das biographisch heißen kann, hat wunderbar – wie Paulus und Tauler – einer der größten Reformatoren der Christenheit gelebt und ins Wort gefasst. Philipp Neri, der Gottesnarr in Rom und am Hofe von 16 Päpsten, er pflegte z.B. zu beten: „Ich verspreche Gott, niemals von mir aus etwas Gutes zu tun; ich verzweifle nämlich an mir selbst, aber ich vertraue mich Gott an.“ Da ist dieses wunderbare Paradox des Heiligen Geistes in der Existenz eines glaubenden Menschen. Dieser weiß, was er aus sich heraus ist; offensiv verzichtet er darauf, andere mit seinem guten Willen zu beglücken. Aber das wird nicht zur faulen Ausrede, nicht zum fromm bemäntelten Nichtstun , sondern gerade zur umso lebhaftereren Bitte, zum Akt des Vertrauens auf Gottes Schöpfergüte, der uns Nichtsnutze dann doch Gutes wollen und tun lässt. „Es gibt nichts Gutes, außer man tut es“ – dieser beliebte Kalenderspruch von Erich Kästner ist, pfingstlich gelesen, grundfalsch. Natürlich gibt es Gutes, ohne dass wir es tun – Gott sei Dank: es gibt nämlich Gott und sein endgültiges Wirken in Jesus Christus; es gibt seinen Geist, der Gutes schafft, ständig. Die Welt sähe ja schlimm aus, wenn es Gutes nur gäbe, wenn wir es täten. Philipp Neri hat das hervorragend begriffen; das macht sein Leben so charmant und leicht, so entlastet und beflügelt. Er tut nicht nur nichts Gutes, er will auch nichts Gutes tun – weil er sich um so mehr dem Wirken dessen überlässt, der in ihm „das Wollen und das Vollbringen (allererst) schafft zu seiner Freude“ (Phil 2,12). Ein andermal betet „pippo buono“: „Wenn ich wieder gesund werde, dann will ich ein Gelübde machen, Gott immer zu beleidigen, denn ich erwarte von seiner Güte, dass er mir die Gnade geben wird, ihn niemals zu beleidigen.“ Eine verrückte, eine humorvolle, eine wirklich erlösende Lebensart: da ist kein noch so gut gemeinter, schon gar kein verbiesterter guter Wille; da ist die Zustimmung zur eigenen Geschöpflichkeit, das Wissen um die eigene Begrenztheit, um die eigene Nichtsnutzigkeit. „Gott beleidigen“ – das ist, in der Sprache der Tradition, bekanntlich der Inbegriff von Sünde – also abscheulich genug und unbedingt zu vermeiden. Philipp Neri dagegen legt ein Gelübde ab, immer zu sündigen – wohlgemerkt vor Gott. Paradoxer geht es nicht. Dieser Gottesclown nimmt das Christuswort nach Johannes frech und unbekümmert ernst: „Ohne mich könnt ihr nichts tun“ – also tue ich auch nichts, verspreche auch nichts und verabschiede mich endgültig von dem stündigen moralischen Druck des guten Willens. Der Grund für diese umwerfende und in Wahrheit überschwengliche Freiheit liegt einzig im Vertrauen, dass Gutes nur von Gott kommt – also nicht aus moralischer Anstrengung, nicht aus asketischer Bemühung, nicht aus vorsätzlicher Bemühung. Das Gute in der Welt kommt einzig aus dem Springbrunnen Gottes, und Philipp stellt sich nackt und spielerisch darunter. Gerade so wird er nicht zufällig im Volksmund zu Lebzeiten schon zum „guten Philipp“, selbst zu einer sprudelnden Quelle des Guten und zu einem faszinierenden Brennpunkt der Güte in vielen Beziehungen. Er ist, inmitten seiner kreatürlichen Leere nun derart überfüllt von Gottes Liebe, dass es ihm förmlich das Herz zerreisst. Nach seinem Tod kommt endgültig ans Licht, was zuvor nur ganz wenige Insider wussten: seit der Liebesekstase im 29. Lebensjahr sind bei Filipo die Rippen über dem Herzen aus der Knorpelverankerung gerissen und nach außen gedrückt, faustgroß die Beule. So fassungslos ist der faktische Mensch, wenn Gottes Geist ihn wirklich ergreift, Gottes alles nehmende und alles schenkende Liebe. Er wird zu einem geistlichen Zentrum für die Erneuerung der Kirche auch und gerade der Kurie in Rom. Aus seinem durchaus anarchischen Christsein entsteht der freie Verbund von göttlichem Chaoten, das sogenannte Oratorium. Denken wir nur voller Dankbarkeit an Heinrich Kahlefeld und das Münchener Oratorium. Denken wir an Kardinal Newman – und wo er ist, ist Guardini nicht weit. Diese Zeugen des Pfingstgeistes helfen uns, das Geheimnis der Leere und das Geheimnis der Fülle, das Mysterium des Vorletzten und das Mysterium des Letzten zu erkennen. Da sind wir dem Teufelskreis von Grandiosität und Depression endlich entnommen. Da spüren wir die desillusionierende und die erfüllende Wirkkraft des Geistes, seine heilende und heiligende Kraft. Die erneuert das Angesicht der Erde, die erneuert die Christenheit, die verwandelt mit Brot und Wein die Rhythmen unserer Sehnsucht und unserer Not. Die lässt uns zugrunde gehen im Nichts unserer Selbst und gerade daraus auftauchend, auferweckt werden in die Fülle bleibenden Lebens. Wie unendlich ist das Nichts zwischen einer bloß gekauften Rose und einer wirklich geschenkten. Gottes Geist ist dieses Geschenk („Ach, wie sollen wir die Rose buchen...“)

Also Abschied vom Allmachtswahn, von der Alleskönnerschaft, von missionarischen und messianischen Projekten, in denen wir andere oder uns selbst beglücken wollen. Stattdessen...

Geh ich zeitig in die Leere

Komm ich aus der Leere voll.

Wenn ich mit dem Nichts verkehre

Weiß ich wieder, was ich soll.

Wenn ich liebe, wenn ich fühle,

Ist es eben auch Verschleiß

Aber dann, in der Kühle

Werd ich wieder heiß

Gotthard Fuchs
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